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Janine Jansen stammt aus einer Musikerfamilie. Ihr Großvater
leitete einen Kirchenchor, ihre Mutter sang im Kirchenchor,
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ihr Vater Jan und Bruder David spielen Cembalo, ihr älterer
Bruder Maarten Violoncello. (Foto: Harald Hoffmann/Decca)

Rücken  und  Schulter  machen  der  berühmten  Geigerin  Janine
Jansen häufig zu schaffen. Die aus dem niederländischen Soest
(Provinz  Utrecht)  stammende  41-Jährige  pflegt  eine  sehr
bewegungsfreudige  Art  des  Violinspiels,  bei  der  sie  die
Schultern  auffallend  hochzieht.  Das  entspricht  dem
überbordenden Temperament der Künstlerin, würde jedoch gewiss
keine Empfehlung eines Physiotherapeuten erhalten.

Zur  Saisoneröffnung  Mitte  September  2019  hatte  sie  dem
Konzerthaus  Dortmund  krankheitsbedingt  absagen  müssen.  Nun
trat sie mit dem London Symphony Orchestra unter der Leitung
von Gianandrea Noseda auf, im Gepäck eines der meistgespielten
und populärsten Violinkonzerte überhaupt: Max Bruchs Erstling
g-Moll op. 26, gewidmet dem legendären Joseph Joachim. Die
ungeheure Beliebtheit des Werks, die dem Komponisten bereits
zu Lebzeiten zum Ärgernis wurde, stellt jeden Interpreten vor
die Frage, was aus diesem schier totgespielten Stück noch
herauszuholen ist.

Eine  völlig  neue  Lesart  zu  versuchen,  müsste  wohl  mit
Verzerrung, ja Entstellung der Partitur enden. Janine Jansen
zielt gar nicht erst darauf ab. Stattdessen vertraut sie auf
die  Stärken  ihres  Spiels.  Auf  den  zupackenden  Biss  ihrer
dreistimmigen  Akkorde.  Auf  ihr  Vibrato,  das  in  der
Introduktion  entspannt  und  weit  schwingt,  in  der
Beschleunigung aber eine brennende Intensität erzeugt. Auf die
wunderbar gedeckten Farben in der Mittellage ihrer Stradivari,
die sie im Adagio in langen ruhigen Bögen ausspielt.

Doppelgriffe mit geradezu sportiver Energie

Besonders  authentisch  gelingt  ihr  das  Finale  mit  seinem
kraftvoll federnden Hauptthema. Janine Jansen geht das von der
Hand wie geschnitten Brot. Ihre Doppelgriffe besitzen eine
furiose, nachgerade sportive Energie. Dezimaufgänge schleudert



sie  mit  vollem  Schwung  in  den  Raum.  Sie  setzt  nadelfeine
Akzente, ihre Läufe sind von quecksilbriger Beweglichkeit, und
die Presto-Stretta lässt an Rasanz nichts zu wünschen übrig.

Mit Peter Tschaikowskys 5. Sinfonie folgt nach der Pause ein
weiterer Kassenschlager. Hier findet sich das London Symphony
Orchestra, das in Bruchs Violinkonzert noch zu recht knalligen
Tutti neigte, allmählich besser mit der Akustik des Saals
zurecht.  Gianandrea  Noseda,  erster  Gastdirigent  des
Orchesters, animiert das LSO zu einer Fassung, der tänzerische
Bewegtheit  wichtiger  ist  als  die  schwerfällig  stapfenden
Marschrhythmen. Nichts an dieser Interpretation ist zäh, aber
manches Crescendo rauscht so schnell auf, dass auf dem Weg zum
Höhepunkt einiges an Spannung verschenkt wird.

Emotionale  Extremzustände  scheint  Noseda  eher  glätten  zu
wollen. Gleichwohl führt er das zu Beginn düster vorgetragene
Thema  der  tiefen  Klarinetten  überzeugend  bis  zum
apotheotischen  Schluss-Hymnus.  Das  Finale  bricht  aus  dem
Korsett eines ästhetisch-romantischen Tschaikowsky-Klangs aus.
So  erhält  diese  Fünfte  zum  guten  Schluss  ein  paar
eindrucksvolle  Ecken  und  Kanten.  Das  Blech  klotzt
selbstbewusst  los,  die  Trompeten  schmettern  Triumph,  die
Streicher rasen mit einer weiß glühenden, zugespitzten Schärfe
auf die Ziellinie los. Nach dem Schlusston explodiert der
Jubel.

(Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  zuerst  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen.)


